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Vietconghure 


BZ 


Die größte Zeitung Berlins 


Einem nackten Mann kann man nicht in die Tasche fassen: Klaus Schütz, 
der Staatsmann aus den Rentners Wunderland konnte sich höchstens 
beim CIA-Boss Helms Ratschläge für die Bewältigung der verfahrenen 
innenpolitischen Situation holen, nicht aber dringend benotigte Aufträge 
für die hiesige Wirtschaft, deren einzelne Sektoren 1967 zum Teil bis zu 
31%) gegenüber der BRD zurückgefallen sind, ist doch unser Weltpolizist 


selber bankrott. 


"en faschistoiden Machtpolitikern im 
"athaus kommt deshalb der studenti - 
sche "Sturm im Wasserglas'!' 
ungelegen; Schütz, der ratlose linke 
Renegat, drohte, der Regierende Bür- 
germeister in spe, Neubauer, liess 
den 2. Ersatz der 
über den Kopf des Strohmanns Moch 
hinweg mobilisieren. Er hätte die 
Machtkonfrontation am Wochenende 
brauchen können: 1000 blutige Stu- 
dentenköpfe hätten die Berliner Re- 
aktion über 28 000 weniger Arbeits- 
plätze in der Industrie 
tAuscht, 

‚un, Selbst die bekannten Provoka- 

satten kein Glück, und po 


nicht ganz 


hinwegge- 


„Schütz ist eine kl 


nn. ” 
Bürgerkriegsarmee'' 


festum sammelte sich wutschnaubend 
ein Fähnlein von 100 Aufrechten nur, 
die mit markigen Sprüchen unterm 
Banner der Monopole hinzottelten 3 
Moch sah keinen Grund zum Einschrei- 
ten, hatte diese Demonstration sich 
doch "spontan" gebildet. 

Ihr Spruch vom "inneren Feind”, der 
Sich über die Mauer oder nach West- 
deutschland scheren solle,ging flugs 
darauf unter im Unisono der antikom- 
munistischen Einheitsfront. 


Und darauf setzen unsere Politmanager, 


vor allem unser unfehlbarer Zwillir 
Neubauer-Prill;zeigte sich vor Jahre 


die Ohnmacht der blinden Reaktion im 
Anblick des abgekarteten Baus der Mau- 


eine impotente radikale Minderheit“ 


Kriminelle 


Daß Du Beatmusik magst und 
gerne fanzt und am liebsten 
vögelst 

finde ich gut 


Paß auf daß Du auch 

später Beatmusik hören 

und tanzen und 

vögeln kannst denn 

es gibt Leute die 

etwas dagegen haben daß + 

Du gerne Beatmusik hörst und tanzt und vögelst 


er, so hat sie jetzt ihre Chance in 
der Mobilisation gegen den Unruhestif- 
ter, den subversiven Agenten des "äus- 


seren Feindes", der letzten Endes 
schuld ist am ökonomischen Niedergang 
der Stadt, zieht er doch "Ruf und An- 
sehen in den Schmutz". 

Dem entsprechen die Ergebnisse der 
ifas, die ein stetes Steigen der Un- 
gunst des Senats und der SPD in der 
Bevölkerung feststellen,zuletzt sind 
80% gegen die "weiche Welle", Sie,die 
leidgeprüfte Bevölkerung, wünscht den 
starken Mann, der die "bewährte Ord- 
nung" wieder herstellt, und Neubauer, 
Springers heimlicher Held, ist hin- 
und hergerissen zwischen diesem Ple- 
biszit und der liberalen Maske, die 


nach aussen aufrechterhalten bleiben 
muss. 


Beim Zivilschutzkorps gibt es nur Drill und Befehle 
und der Blockwart 
wird Dir das Vögeln schon verleiden 


Also paß auf 

und fu verdammt noch mal etwas 
und wenn Du mit Eiern schmeißt 
und den Verkehr blockierst 

ist das schon besser 

als gar nichts 


Wenn der Staat Dir 
Tanzen und Vögeln verleiden will 
mach den Staat kaputt 


Vergast die 


Und so verfällt er und seine Kumpane 
auf den alten stalinistischen Trick: 
"soweit abkömmlich" wird die Heer- 
schar der Lumpenbürokratie freige- 
stellt für eine machtvolle Gegende- 
monstration. Und mit sich überschla- 
gender Stimme rufen die Springerga- 
zetten Arbeiter, Mittelstand und Ka- 
pitalisten auf, die Arbeit einzu- 
stellen und zu erscheinen, um ihren 
Willen zu bekunden, auf dass sich 
das Debakel vom 17. Juni 1967 nicht 
wiederhole. 

Die Demonstration der Lumpen- 
bürokraten aber muß notwendig 
versagen: der in die Sphäre isolier- 
ter Meinung abgeglittene funk- 
tionslose Antikommunismus ver- 
mag sich höchstens hie und da noch 
an einer Zeitungsnotiz zu einer 
schwachen Erektion aufzuputschen. 


SA-Methoden der Studenten 
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tanatisierte Banausen 


Heute Kommandeur der Berliner Schutz- 
polizei. War seit 1941 NSDAP-Mitglied 
(Nr. 8 390 372) und SS- und Polizeiführer 
im sog. "Einsatzkommando Bürger". 

Es liegen Dokumente vor, die seine Teil- 
nahme an Massenvernichtungen im Donez- 
becken und im Raume Stalino (Rußland) 
beweisen. 

Leitete am 2. Juni 1967 den Einsatz der 
Polizei beim Schah-Besuch. Ermordung 
des Studenten Benno Ohnesorg. 


N‘ EB Wie sich die Bilder gle 


"Ich war mir seit Kriegsende darüber 
klar, daß der deutsche Leser es auf kei- 
nen Fall wollte, eines auf keinen Fall 
wollte, nämlich nachdenken. Und darauf 
habe ich meine Zeitungen eingerichtet." 
(Axel Cäsar Springer, 1959) 


ber : 
Die Aufnaymefähigkeit der großen Wiaiie it nur jehr 
beihräntt, das Verftändnis Elein, dafür jedoch die Ver: 
gehlichteit groß. Aus diefen Tatjahen heraus hat fi 


jede wirkungsvolle PVropaganda auf nur jehr ‚ wenige 
BVunkte zu bejchränten und dieje jhlagwortartig jolange zu 
verwerten, bis aud) bejtimmt der Lebte unter einem jolden 
Worte das Gewollte fih vorzuftellen vermag. 


“SPRINGER WIRFT SCHEIBEN EIN, 


Berlins verschreckte Faschisten, 1. Keiner der Steineschmeisser wurde 
ee 1 en Ts An denjhix Has Fine: 
ser Regierender Pickel Schuetz, die N 1 a Br 


ganzen lächerlichen Typen „oben“ 
brauchten einen Vorwand, um die 
Vietnamdemonstration zu verbie- 
ten, das Springertribunal für die 
BZ-Leser abzuqualifizieren, dessen 
Fortsetzung zu verhindern, Druck 
auf die Rektoren der Berliner Unis 
auszuüben, um die Raumvergabe 
für studentische Informationsver- 
anstaltungen zu beeinflussen. 


Was tun? Gewöhnlich gut informierte 
Stellen berichten: Berlins Polizei - 
nicht nur ihr Kommandeur Werner ist 
©S-Mann a.D. - erfahren in SS-Metho- : E 
den, wusste Rat: die Steineschmeis- wie die auf den Abbildungen in der 
ser vom 2. Juni, Spitzel der politi- Springerpresse. Aber. sie haben = das 
schen Polizei (Namen der Red. be- ist zu erkennen - bestimmte Abweichun- 
kannt), wurden nachts abkommandiert, gen von den abgebildeten (s.u. Original 
um, angeleitet von Springerspitzeln im Besitz der Redaktion). Das heisst, 
(auch deren Name der Red. bekannt), die Springerflugblätter, die da abge- 
bei einigen Mottenpost/Morgenpest - bildet sind, müssen nachträglich foto- 
Filialen die Scheiben einzuschmeis- grafiert und gedruckt worden sein (und 
sen. zwar in ziemlicher Eile), denn festge- 

klebte kann man nicht als Einwickelpa- 

pier verwenden. 

Springers Trickkiste. 


packt gewesen sein sollen, sind 
weder in der Abbildung der Springer- 
nresse (s.u.) deutlich erkennbar, 
noch werden sie im redaktionellen 
Teil zitiert. Warum? 


Weil diese Flugblätter Springer 
selbst gedruckt haben muß! 


Es wurden nämlich in der selben Nacht 
an den selben Filialen (zufällig?) 
Flugblätter geklebt von jungen Berli- 
ner Demokraten und Kritikern der Sprin- 
ger-Pressekonzentration in Berlin. Die- 
se Fluglätter sehen fast genauso aus 


FRITZ 
TEUFEL 


wurde am Freitag von einem Berliner 
Schnellgericht (wie zu Hitlers Zeiten) 
zu 2 Monaten Gefängnis ohne Bewährung 
und zu 250 Mark Geldstrafe an das Rote 
Kreuz verurteilt. 
Fritz hat bei der Urteilsverkündung beim 
"Africa Addio" -Prozeß eine"symbolische 
Beleidigung! gegen das Gericht ausgeru- 
fen: Scheiße, Scheiße! Außerdem soll er 
den ehemaligen Nazi Obergerichtsrat 
Kurt Gente ganz schrecklich mit einigen 
Knallkörpern erschreckt haben. 
Am Freitag nun meinte der Staatsanwalt 
zu Fritz, daß er in seinem Alter schon 
sein Examen hinter sich gebracht hätte. 
Dem Kommunarden war das alles reich- 
lich langweilig, und er wollte nach Hau- 
se gehen. Was ja verständlich ist, wenn 
man bedenkt, daß Fritz schon um 8 Uhr 
aufstehen mußte, um Punkt 9.15 in Moabit 
anzutanzen. Von Müdigkeit heimtückisch 
überfallen, versuchte Fritz, sich an der 
Deutschen National-Zeitung wacker auf- 
recht zu halten. Auch das gefiel den Typen 
vom Gericht nicht. Zwei Justiz-Hilfsbeatel 
nahmen dem nun doch sau 
\ x ER Dr. S N r BSR 
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16.45: 90 000 (laut AP); 17.05: 120 000 (nach 
dpa); 18.00: 150 000 nach Mitteilung der Po- 
lizei. Da die Springerblätter sowieso ein 
recht inniges Verhältnis zur Polizei haben, 
wurden deren Zahlenangaben übernommen. 
Laut Katasteramt Schöneberg ist der Platz 
10 000 qm groß, dh maximal können also nur 
50 000 Leute auf dem Platz stehen. 
Gewerkschaften, Behörden und Parteien rie- 
fen zur größten Show nach dem Kriege auf. 
Wie es den Anschein hatte, trauten Partei- 
en, Behörden und Gewerkschaften der "frei- 
en politischen Willensbildung" der lieben Ber- 
linerinnen und Berliner nicht so recht. Be- 
reits drei Tage vor der Kundgebung schrie- 
ben hauptsächlich die Springerblätter sehr 
ausführlich über Zweck und Aufgabe der 
Kundgebung. Im Radio ertönte im Abstand 
von 2 bis 3 Stunden der Aufruf des Regie- 
renden. So also vorbereitet und am Mitt- 
woch entsprechend unterstützt, erschien 
der freie Teil Berlins vor dem Rathaus 
Schöneberg. Noch nie wurde bis dahin so 
unverhüllt eine Selbstdarstellung der herr- 
schenden Parteien und des Springerkonzerns 
betrieben. Sonderlinien der BVG erleichter - 
ten das Erscheinen; die Polizei leitete den 
gesamten Verkehr um; die Behörden und an- 
dere Betriebe garantierten festen Stunden- 
lohn für die Teilnahme. Nie zuvor wurde of- 
fensichtlicher, wer in dieser Stadt alle 
Machtmittel in den Händen hat, die Phrase 
der "Gewaltenteilung'' entblößte sich selbst. 
Nie zuvor konnte man erschreckender 
feststellen, was es bedeutet, wenn eine Be- 
völkerung dem Springer ausgeliefert ist. 
Deutlich und blutig bewiesen das sog. "Rand- 
erscheinungen". Die Kotsäule der Gewerk- 
schaft Öffentliche Dienste, Transport und 
Verkehr beschimpfte Schüler, Studenten und 
junge Leute, die mit Schildern am Straßen- 
rand standen: "Bestellt, bezahlt, gesteuert. 
Wir demonstrieren. Wofür?" Die lieben, 
gewerkschaftlich organisierten Berliner 
sthlugen ruhig dastehende Leute zusam- 
men. Redakteure der Zeitungen "Die Zeit" 
und "Die Wahrheit" wurden geschlagen und 
mißhandelt (was keine berliner Zeitung 
meldete, aber die Nachrichtenagenturen). 
Junge Leute mit Vietnam-Abzeichen wur- 
den angespuckt, beschimpft und geschla- 
gen. Ein bereits blutig geschlagener jun- 
ger Mann versuchte, sich am Kennedy- 
Platz, Ecke Belziger Straße, in dem dor - 


Prügelnde Dummheit und regierende 
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Jtching-Powder 


die Zeitung mit Gewalt ab. Er meinte, es 
sei doch einfach blödsinnig, gegen ihn vor- 
zugehen, wo doch die Staatsanwaltschaft ge- 
nügend Polizisten zur Hand hätte, die wirk- 
erwerdenden Fritz lich was getan hätten. 


\ 


Verbrecher 


tigen Zigarrengeschäft vor seinen Verfol- 
gern zu verstecken; er wurde jedoch auf 
die Straße zurückgestoßen und bei seiner 
Flucht durch die Belziger Straße weiter 
zusammengeschlagen. Unter dem Geläut 
der Freiheitsglocke und den Reden der Po- 
litiker wurden am Rande der Kundgebung 
scheußliche Verfolgungen veranstaltet. 
Die ehrenwerte und von Schütz ständig ge- 
lobte Polizei verweigerte sehr oft jegli- 
che Hilfe, was unsere Zeitungen verschwie- 
gen; ging nicht gegen Schläger, sondern ge- 
gen Geschlagene vor. 
In den Springerblättern wird das blutige 
Treiben der "lieben Berliner und Berli- 
nerinnen" ua so dargestellt: 
BZ: Am Erfolg der gestrigen Kundgebung 

. ist nicht zu drehen und zu deuten: Das 
freie Berlin hat klar ‘und unmißverständ- 
lich seine Meinung gesagt." 
Mörgenpost: "Trotz dieser Schönheitsfeh - 
ler, zu denen auch das bedauerliche ge- 
walttätige Verhalten einiger Demonstran- 
ten gerechnet werden muß, ist die Bilanz 
der großen Freiheitskundgebung durchaus 
erfreulich." 
Die Welt: "150 000 Berliner machen Front 
gegen die Radikalen." Wehleidig, und auf 
die Ursache der Schlägereien nicht einge- 
hend, schreibt das Blatt: "Schließlich wur- 
de Dutschke in einem Geschäft für Grab- 
steine vermutet. Mehr als 100 Polizisten 
mit gezogenen Schlagstöcken mußten die 
Masse davor zurückhalten, das Geschäft 
zu stürmen. Als Ruhe einkehrte, befand 
sich neben einem zertrampelten Papierpla- 
kat "Für Frieden und Freiheit" ein häßli - 
cher Blutfleck ..." 


- ist die Visitenkarte des Springer -Se- 
nats. 

Die weiterhin ständig erhobenen Verglei- 
che mit den Demonstrationen gegen Viet- 
nam, Griechenland, wo ja auch "Aus- 
schreitungen" stattgefunden hätten, schei- 
tern an der Tatsache, daß bei Vietnam-De- 
monstrationen noch nie jemand von 
den Demonstranten verfolgt, geschlagen, 
getreten und verprügelt wurde. Nie wurde 
gegen Menschen vorgegangen; man blok- 
kierte allenfalls den Straßenverkehr und 
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«WIR WERDEN EUCH DIE 
ROTEN PIMMEL 
ABSCHNEIDEN !» 


. Ayo. 
10 bis 2 Taxifahrer jagten in der Nacht 
zum 18. 2. 68 gegen 2 Uhr den Privatwa- 
gen, in dem Rudi saß. Als einzelne Fah- 
rer aus ihren Wagen stiegen und auf den 
Privatwagen zugingen, fuhr dieser im Rück- 
wärtsgang den Kudamm zurück und konnte 


entkommen. - Aussprüche der lieben Ber- 
liner: 

"Politische Feinde ins KZ", "Ihr Schwei- 
ne werdet ausgeräuchert" !' Vietconghure", 
"Teufel ins Arbeitshaus". 
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Kurt der Feinmechaniker 


In persönlicnen Gesprächen bedauerte Bürgermeister Neubauer auch jetzt wieder sehr engen Kontakt zu 


Neubauer oft, das er nicht Ansfi 'eicher gelernt ha- unseren jungen Polizisten; mit Jungen kann er es! 


be. Die Prufungsbedingungen waren zu schwer. 


Kaum rafft sich der Senat auf, da- 
mit zu drohen, seine Wassersprit- 
zen und die immer zum Prügeln be- 
reitstehende Polizei rücksichtslos 
einzusetzen, da zittert die ausser- 
parlamentarische Opposition und 
Dutschke um ihren Vietnam-Kongress. 
Plötzlich entdeckt die Opposition 
"das aufgeklappte Messer der Poli- 
zei", bleibt sie wie hypnotisiert 
in der eigenen Angst stecken. - 
Signal zum derartigen Verhalten 

gab der erste Tag des Springer-Tri- 
bunals. Hier wurde gemahnt, be- 
schworen, der Polizei keinen An- 
lass zum Prügeln zu geben. Schütz 
und Konsorten drohten - die Demon- 
stranten standen stramm, verspra- 
chen dem Regierenden Pickel und 

der Polizei, in den eigenen Reihen 
"für Ordnung" zu sorgen! Es ist 
kaum zu fassen, die Politik des 
Senats färbte ab, beeinflusste die 
Vietnam-Demonstration. Der brave 
Gehorsam der Demonstranten forder- 
te, wie vorauszusehen, seine Opfer: 
Kommunarde Langhans wurde von ei- 
nem Auto überfahren und andere De- 
monstranten verprügelt, aber der 
blöde Ordnungssinn brüllte im Chor: 
"Lasst euch nicht provozieren!" Er- 
gebnis dieser idiotischen Enthalt- 
samkeit: der Regierende Pickel er- 
klärte: "Eine Weltstadt hat Diszip- 
lin bewiesen!" Dutschke und Genos- 


DREI TAGE 
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Am 2. Februar demonstrierte das 
„freie Berlin“ für „Freiheit und 
Frieden“. Die Bilanz dieser Macht- 
vollen Kundgebung: Mindestens 50 
Verletzte. Ein denkwürdiger Tag! 
Unter der Schirmherrschaft des Se- 
nats und des Regierenden Bürger- 
meisters und mit dem Segen der 
Berliner Presse ausgestattet durfte 
geprügelt werden, wo immer man 
„Gegner, den inneren Feind“ ver- 
mutete. 


vie aus dieser Ausbildung resultierende traditions- ‚ergchaffte ihn 


gemäße Führerqualität konate «Kurt erst in seiner 
SPD-Lehrzeit erwerben. ös langte damals nur zur 
reinmechanikerlehre; wobei sich die Frage 


wo ist sein Facharbeiterbrief? 


auf Grund seiner unverschuldeten Zwergschulkennt - 


nisse gelang es im nach seinem lä ngerem Afrika 


aufeAtnals 1947 hauptberuflich Jugendsekretär der 


SPD zu werden (Kreis kriedrichshain). 


sie auf unten abgebildten Bild zu sehen ist, hat 


Beschränkte, besriffslose, 


schmarotzende Funktionärstypen: Auystein zur Berliner Müllabfuhr! 


erhebt: 


liberale Verbalathleten, Kiesingers 


biese seine bekannte Qualifikation zur Jusendarbeit 


1965 den Posten des Senators für Ju- Drei Tage lang fand man in den Redak- 
tionen von sechs Berliner Tageszeitun- 
seit 167 ist er Bürgermeister und Senator für Inner, 8ER keine wichtigere Meldung, als die 
Ankündigung einer Kundgebung; Fernse- 
hen und Rundfunk hämmerten der Bevöl- 
; kerung in stündlichen Attacken den 
pr@viligiertes Polizistengehirn- voll Akademikernas- Aufmarschtermin ein. Betriebe und Be- 
seriet in Widerspruch zu besser ausgebildten jungen hörden, Berufsschulen und die Bundes- 
post schlossen vorzeitig, die BVG 
arrangierte die Anfahrt und die Poli- 
zei regelte (vorerst noch) den Ver- 
kehr. Alsdann waren 150 000 Berliner 
in Marschblöcken und unter den Augen 
ihrer Vorgesetzten zur Stelle. Die 
"Gegendemonstration"nahm ihren Ver- 


lauf. 
Wogegen demonstrierte man auf dem Kenne- 


dyplatz? Gegen eine genehmigte und dis- 


„end unu Spori. 


Sobald der beruflich vermittelte Kontakt zur Jugend 


abbrach, verstand er sie nicht mehr. Sein unter - 


“ehirnen, däe er nun mit Gumwiknüppeln traktieren 
lässt. 


Pr 


Auch der SPIEGEL gesteht in seiner neuesten Ausgabe den "Berliner Ohren" 
(150 000!) zu, daß das '!' Ho Ho Ho Tschi-minh - Geschrei auf den Straßen 
keine Serenade! sei. "Dutschkisten! steht für "Radikalinskis". 

Der SPIEGEL verlangt von der '" Obrigkeit Umsicht im Umgang mit der Macht", 
Das notwendige Fortbestehen von "Obrigkeit und Macht" setzt der SPIEGEL 
unkritisch voraus. Er kritisiert die Art und Weise des'Gebrauchs von 
Macht", die Modalitäten, die bloß noch die liberale Maske sind; will der 
Senat doch schon Versammlungsgesetze änderny weil ihm diese Gedatne nicht 
passen, die Trennung der Gewalten; der Senat braucht die ganze Gewalt. 

Des SPIEGELS verbaler Protest gegen '' politischen Verfall" ändert nicht 
die "' 50 ooo Lohnabhängigen des Senats, die der Senat am Mittwoch vom 
Dienst befreite!" und '" damit einen Arbeitsausfall im Wert von dreiviertel 
Million Mark verursachte'': denn der Senatsmanipulation der Bevölkerung 
geht ıhre organisatorische Erfassung (Notstand) voraus. 

Das trivial-formale Köhler-Ergebnis im SPIEGEL (10 000 Demonstranten am 
Sonntag!):'"Die Berliner''gibts nicht! 

Den SPIEGEL gibts. Boykottiert ihn! Kauft nicht mehr dieses miese 
Durchschnittsblättchen! 
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warf Farbeier auf Polizisten. Die bequeme terstützt somit offen die Brutalitäten der 


und ungenaue Gleichstellung von links und 
rechts verdeckte auch am Mittwoch die un- 
geheure Brutalität, zu der die Parteien und 
SPD-Faschisten Schütz und Neubauer seit 
Monaten,mehr oder weniger gekonnt ver- 
steckt, aufgerufen hatten. 

Die BZ schreibt: 


Bei allem Verständnis für die 
lang aufgestaute Wut und die 
Empörung der Berliner gegen 
Radikale und Extremisten mußte 
die Würde der gestrigen Veran- 
staltung unter solchen Über- 
griffen zwangsläufig leiden. 


Die BZ (Bild berichtete kaum darüber) un- 


nicht an den Geschlagenen, Bespuckten, 


dikale" beschimpft werden - , sondern a 
der eigenen Sorge um die "Würde", 


durchgeführte Veranstaltung" zum 


Würde litt", die Menschen anscheinend 
nicht. 


schenverächter. 


Schütz-Handlanger. Die Einschränkung, die 
Kritik an den Gewaltakten orientiert sich 


Die "Würde" ist das raffinierte Terrorin- 
strument, der unsichtbare Polizeiknüppel 
der Verbrecher "oben", der Berliner Men- 


zipliniert verlaufene Demonstration am 
letzten Sonntag? Gegen das Engagement 
der 20 000, die, weil besser informiert 
als Springerleser, den USA mit Recht 
Völkermord in Vietnam vorwerfen? Nie- 
mand der friedliebenden Schläger wird 
darauf eine Antwort wissen. Und doch 
dürften sie alle der Meinung sein, die 
"Sicherheit und Ordnung" "ihrer" Stadt 
gefestigt zu haben. Der "rote Terror", 
den sie vom Hörensagen kannten, soll- 
te an diesem Nachmittag unter ihren 


sen taten so, als ob das Messer 
der Polizei immer zugeklappt im 
Grundgesetz gelegen hätte. Unver- 
ständlich bleibt die unausgespro- 
chene Hoffnung, dass eine niedli- 
che Demonstration, Ansehen und 


Ehre der Demonstrierenden beim Senat und 
dessen Mitläufer gestärkt hätten. Trau- 
rig lässt sich sagen, dass die Abwiege- 
lungsmasche des SDS und Mitläufer ein 
voller Erfolg war. Es gibt doch nichts 
Schlimmeres als eine lahme "revolutio- 
näre Disziplin", 

Erst die mit Steuergeldern bezahlte 
Mobilmachung der Müllabfuhr und 
sonstiger geistig wie sozial Unter- 
priviligierter Der ÖTV und des 

Senats haben die außerparlamentarische 
dazu gedrängt, eine "Miliz! aufzu- 
stellen und sich zur orgänisierten 
Gegengewalt bereitzuerklären. War die 
krase der Gewalt bis zum ver;ängenen 
blutigen Mittwoch allenfalls für Se- 
minare oder SDS-Kaffeekränzchen ein 
scheinrevolutionärer Gesprächsstoff, 
so haben es einige beschränkte Berli- 
ner geschafft, eine hoffentlich nicht 
wirksame und gut organisierte Notwehr 
zu provozieren. Die liberale Angst vor 
der Gewalt hat eine grauenhafte Tradi- 
tion. Ein 1933 wäre kaum in dem Ausmaß 


entständen, hätte sich die Opposition 


früher und kräftiger zur Gegen;zewält be- 


reitgefunden. 


fank une er u e] 
!!starken Arbeiterfäusten" (BZ) zusam- 
menbrechen. 

Das ist das vorläufige Endergebnis ei- 
ner grossangelegten Kampagne gegen den 
SDS, dessen Mitglieder beim Sturm auf 
ihr Domizil noch den Mut hatten, sich 
unmittelbar zur „Diskussion zu stellen, 
gegen die Studenten schlechthin und ge- 
gen jeden, der es wagt, sich mit ihnen 
aufgrund einer gesellschaftlichen Ana- 
lyse zu solidarisieren. Die Marionet- 
ten um Innensenator Neubauer und des- 
sen Stadthalter Schütz aber scheuen 
die Diskussion, weil sie in ihr nicht 
bestehen können. 
Deshalb unterstützen sie nach Kräften 
die Progromhetze des Springerkonzerns, 
der mit seinem "Zipfel Macht" (Axel 
Cäsar Springer) eine kritische Mehr- 
heit unter den Studenten zu einer ra- 
dikalen Minderheit abwerten will. 
Diese Minderheit nämlich ist in der 
Lage, deutlich zu machen, wie unfähig 
der Senat sich gegenüber den wirt- 
schaftlichen und politischen Schwie- 
rigkeiten dieser Stadt verhält. Der- 
Senat befürchtet für den Fall einer 
Wirtschaftskrise das Zusammengehen 
der Studentenschaft mit den Arbei- 
tern (siehe Stern-Interview.) 
Aus Selbsterhaltungstrieb bedienten 
sich denn auch die "verantwortlichen" 
Männer Berlins der, freigewordenen 
Emotionen, die sich während und 
nach der Kundgebung in faschistischer 
Manier entluden. . 


BLUTIGER MITTWOCH 


Ich bin Angestellter des Ministeriums für wissenschaftliche Forschung, 

tätig auf dem Gebiet der theoretischen Raumflugmechanik. Am Mittwoch 

erreicht mich im Institut eine Aufforderung der Verwaltung der TU cn 

der Kundgebung auf dem J. F. K.-Platz teilzunehmen. 

Pünktlich zu Beginn der Kundgebung 
stehe ich vor dem Rathaus Schöneberg. 
Während Amrehns Rede kommt es neben 
mir zu vulgären, lautstarken Angrif- 
fen einiger älterer Herren auf zwei 
Jünglinge. Einer der Jünglinge 
klatscht nämlich nicht. Die Erregung 
über des Jünglings Verhalten wird ar- 
tikuliert: Roter Gammler! Kommuni- 
stenschwein! 

Ich fühle eine ungewöhnliche Berüh- 
rung am Hinterkopf und drehe mich um. 
Ein älterer Herr hat mir seine Krük- 
ke an den Kopf geschlagen. Vermutlich 


Ge-hat er den Jüngling neben mir tref- 


oma und dumm als "Ra- fen wollen. Für etwa zwanzig Leute 
aan - die't RR n Wurde ich dadurch als unerwünscht er- 


er kenntlich gemacht und sofort zusam- 


wecke 
der Unterdrückung und Verblödung. "Die 


mengeschlagen. Da es jedoch keines- 
falls gelernte Schläger sind, die auf 
mich einprügeln, mich zu Boden reis- 
sen, auf mir herumtrampeln, mich wie- 
der aufrichten und erneut in den Bauch 
treten, sondern “harmlose und biedere 
Bürger", behindern sie sich gegensei- 
tig, so dass ihre Schläge nicht 
schlimm sind und nicht alle Fusstrit- 
te ihr Ziel treffen. 


niger bedeutsam (abgesptitterter Zahn, 
Blutergüsse an Auge, Nase, Stirn, Hals, 
Rückgrat, Rippen und Knien) als die 


Ankündigung: "Jetzt schlagen wir das 

Kommunistenschwein tot!" öder die Auf- 
forderung: "Haut dem roten Schmarotzer 
sein Kopp an die Mauer!" hätten erwar- 


RN ee Dipl.-Ing. S. Schindler 
Zeuge: Dipl.-Ing. J. Manske 


An alle Angehörigen der 
Technischen Universität Berlin 


Das Abgeordnetenhaus und der Senat von Berlin 
haben dazu aufgerufen, der Welt das wahre Gesicht 
der Bevölkerung der. deutschen Hauptstadt sichtbar 
zu machen. 


Man erwartet nach dem Eindruck der Erlebnisse vom 
letzten Wochenende eine überaus große Beteiligung 
an der Kundgebung 


am 21. Februar 1968 
vor dem Rathaus Schöneberg. 


Soweit die Angehörigen der Technischen Universität 
abkömmlich sind, mögen sie sich am Mittwoch um 
14,45 Uhr auf dem Rankeplatz (Joachimstaler Str.) 
einfinden; von dort geht der Demonstrationszug zum 
John-F.-Kennedy-Platz. 


Berlin, den 20. Febr. 1968 
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SERIEN UNE TER 


Diesem wohlgestalteten Mädchen baute unser hochverehrter Herr Bundespräsident 


Heinrich Lübke vor gut 30 Jahren ein Eigenheim mit allen Schikanen. Und unser 
ebenfalls hoenverehrter Herr Bungeskanzier Kurt Kiesinger propagierte auch in an- 


deren europäischen Ländern zur gleichen Zeit diese Form der deutschen Wohnkul- 
tur. 


Wir Sind allein geblieben... 
wir sind die einzige Kommune und nirgends 
läßt sich der Ansatz einer weiteren blicken. 
Wa rum ? 
Wir, ragten heraus in jeder Beziehung, ein- 
zigärtig und unnachahmlich. Deutlich sicht- 
rtan’den Aktionen, die lange Ze it-hindurch 
ingegd notwendig waren, weil ohne uns 
hicht so viel los war, weil die Leute sich 
Ohne uns nicht so gut bewegen konnten. Wir 
mußten ihnen immer viel vormachen, wie 
und was man machen kann, ebenso bei den 
vorbereit enden Einfällen, bei den Aktions- 
sitzungen. 
Wir hatten eine angstfreiere und bewegli - 
chere Situation, die nicht einfach lehrbar 
war durch Teilnahme an Aktionen. 
Bei den Aktivisten blieb die persönliche Si- 
tuation die gleiche, unverändert: einsam 
und ängstlich. Da hat man keine Einfälle 
und in der Aktionssituation eben auch erst 
dann, wenn man was vorgemacht bekommt, 
und das meist durch uns (typisch, Teufel 
ins Rathaus I, wo wir nicht rauskonnten, 
weil die Polizei das Haus umstellt hatte, 
und wo nichts los war auf dem Kudamm). 
Solche Aktionen, dh wenn man mitmacht, 
verändern die Einzelsituation der Leute 
nur in Richtung eines Bereitseins für letz- 
ten Endes doch privatanarchistische Ak- 
tionen. 
Unsere ganzen Mitmachtypen sind so. Aus 
denen wird keine Kommune. Wir bieten mit 
unserer kontinuierlichen Existenz geradezu 
die Voraussetzung für ihre Nirchtverände - 
rung in Richtung K. 
Die Kommune ID ist ein SDS-Außenposten 
mit Wohngemeinschaftscharakter. 
Sonst .gibt es nichts. 
Wir haben deshalb intern vor allem und 
auch "politisch" die größten Schwierigkei- 
ten. Die Leute, die gelegentlich bei uns 
einziehen und/oder wieder ausziehen, sind 
komisch, denn recht verständlich ist so 
etwas nicht. Meistens sind es Zufälle, die 
dazu führen. 
Aber wir wissen, daß es viele Leute gibt. 
die eigentlich so etwas machen wollen oder 
müssen, wie wir, die eine ähnliche Situation 
haben wie wir, die aber doch den großen 
Sprung nicht machen wollen, den es bedeu- 


tet, K. zu machen in der Weise wie wir. 
Und wir haben natürlich die Möglichkei- 
ten stark vorgeprägt. 5 


Was heißt das alles? 


Es gibt kein Kommuneumfeld, keine auf 
unsere Form des Zusammenlebens vor- 
bereitende Subkultur. Aktionen mit uns 
werden für die Mitmacher immer aus dem 
Stand, aus ihrer privaten Vereinzeltheit 
unvermittelt gestartet. 

Die Folge: Wir sind tatsä chlich Rädelsfüh- 
rer und unentbehrlich. Schon wegen unse--- 
rer personellen Beständigkeit. 

Wir sind exotisch, Kadergruppen für poli- 
tische Aktionen mit Happeninganstrich. 
Kader zu sein, ist mörderisch und zer- 
mürbt jeden. 


Was müssen wir also tun? 


Wir müssen Vorformen, Zugangswege und 
Übergänge schaffen. Möglichkeiten für die 
Leute, K. nicht als K. Imachen zu müssen 
und sich trotzdem immer treffen zu können 
und was zusammen zu machen, zB auf dem 
Kudamm. Bei politischen Demonstrationen 
merkt man erst, wie viele Leute man ei- 
gentlich kennt. Aber um dort was richtig 
machen zu können, braucht man viele klei- 
ne Treffpunkte, die ihn ergeben als die be- 
ste Möglichkeit. Wir haben keine Lust mehr 
am vielen Organisieren - wir machen mit 
und lassen uns dann was einfallen dabei. 
Denn wenn viele Leute da sind, dann fühlt 
man sich wohl. 

In Berlin gibt es sowas alles nicht. Der 
Club ist nützliches Establishment, der SDS 
Parteiersatz mit demokratischen Zügen 
und richtige Kneipen, in denen man sich 


treffen kann, gibt es nicht. Man kann nir- 
gends richtig tanzen oder sonst was ma- 


chen, außer bei langweiligen Parties in 
Privatwohnungen. 

In den USA und England gibt es sowas we- 
gen des Rauschzeugs, aber mehr als Aus- 
stieg, automatisch und zufällig, weniger 
als Möglichkeit, daraus etwas zu machen. 
Doch es sind kleine Gegengesellschaften, 
Subkulturen, die kaum anzupassen sind, 
weil ihre Erfahrungen mit dem LSD und 
Hasch sie verständnislos für die Integra- 
tionsversuche machen. 


Bereits am 21. 2. erschien im "Berliner 
Extra-Dienst" die Nachricht über eine Se- 
natsumfrage über das Verhältnis der Ber- 


liner zu den Studenten. Aber erst am Frei- 


tag, also zwei Tage später, brachten die 
Springerblätter das Ergebnis der Umfrage. 
Die "freie berliner Presse" hielt also die- 
se wichtige Nachricht bewußt so lange zu- 
rück, bis es am Mittwoch zu den Schläge - 
reien, Verfolgungen und Verletzungen von 
Gegendemonstranten kam. Am Freitag 
schrieb die "Morgenpost" ua: "Meinung 
über Studenten hat sich nicht verhärtet.... 
Jeder vierte Berliner ist zur Diskussion 
bereit." Und ferner 
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SC 


Das ist keine Sektmarke und auch kein 
Schwimm-Club. Der "Sozialistische 
Club" gehört zur kleinen radikalen Min- 
derheit. Als Mitglieder sind alle noto- 
rischen Randalierer, neurotischen Ho- 
senmätze und Spinner willkommen. - 
Schüler, Studenten und Arbeiter, die sich 
noch nicht "ausmerzen" (Lemmer) lassen 
wollen, können am 29. 2. 68 "Im alten 
Glaskasten", Hermannstraße 200 (U-Bahn- 
hof Leinestraße), um 19.30 Uhr mal vor- 
beikommen. 

(Sozialistischer Club, Neukölln, Werbel- 
linstr. 55) 


Obsn „in baenun, iisicher, weil ılırı 
Erfahrungen isolierte sind, ein Jugend- 
phänomen ohne Kontinuität? Sie konnten 
nur leben. weil Sozialhelfer und Manager 
ihre Organisation übernahmen. Und diese 
Trennung in Genuß und Leben macht an- 
fällig. 

Wir haben uns üb«rlegt: 


Wir wollen ein Lokal aufmachen, mit Mu- 
sik und man kann alles darin machen, auch 
Filme und Besprechungen und natürlich 
viel mit Licht und man soll tanzen. Es soll 
ein Zentrum sein, ein Treffpunkt. wo man 
sich wchlfühlt, wie zu Hause, man Leute 
kennenlernt und was mit ihnen machen kanı 
Dort werden auch Leute von uns wohnen, 


Es handele sich um 15 000 Leute, unter de- 
nen aber nur etwa 1000 politisch bewußte Akteure seien. Nur 200 von diesen seien als 


"Aktivisten'' einzuordnen. Man müsse nun den Mut zur Unpopularität besitzen und den 
1000 Akteuren notfalls "blutige Köpfe" verpassen. Nur dies werde noch zur "Differen- 
zierung" und schließlich zum Abfall der übrigen 14 000 Mitläufer führen. 


„Schütz ist eine kleine impotente radik 


Entweder Oder 
zur nebenstehenden Tagesspiegelsülze 


Kritik ist nicht eine Frage der "kritischen" 
Gesinnung, das gute Gewissen, "alles ge- 
sagt zu haben", sondern eine Sache der 
Praxis:Man muß seine Kritik tun können. 
DEE sind praktische Kri- 
tik) 


Die Bedingungen dafür, daß Kritik ankommt, 


liegt nicht an der Güte der Argumente, son- 
dern daran, daß Kritik zu einer fühlbaren, 
gegenständlichen Gewalt wird, kein Ding, 
das wir bloß im Kopf mit uns herumtragen, 
ein "kritisches Bewußtsein": Scheiße! Nur: 
Schüler! Hast du das Gefühl, mit einem Ar- 
gument etwas zu besitzen? Was kannst du 
damit machen? Deine Lehrer verprügeln? 
Zensuren ausradieren? Ein Argument ist 
nichts. 
Es sei denn, du schaffst etwas ab (und das 
geht nicht nur mit Argumenten), nämlich 
das, was deine Argumente zur resignie- 
renden Spielerei macht, zu höherem Blöd- 
sinn: 
Räum auf mit Ämtern, Stellen, Abhängig- 
keiten! Bemächtige dich der Mittel, mit de- 
nen deine Argumente überschrien werden: 
Der Springer-Presse, des RIAS, des SFB, 
die alle am gleichen Strang ziehen, wo die 
gleichen Leute mit den gleichen Interessen 
sitzen, dem Interesse zu herrschen, nicht 
zu diskutieren, dich nicht hochkommen zu 
lassen. 
Hast du nicht bemerkt, wie sie alle ins 
gleiche Horn geblasen haben? Wo ist die 
"Trennung der Gewalten", von der man dir 
im Unterricht vorfaselt? Gewalt hat der, 
der "wirklich" was besitzt, und du besitzt 
nichts, Argumente sind nicht "wirklich", 
Der Mathes nebenan mit seiner Glosse, der 
kritisiert. Der nimmt die Marschbefehle 
als Unfälle in einer funktionierenden Demo- 
kratie. Er verheimlicht, daß sie nicht funk- 
tionieren kann, weil Vernunft nicht "wirk- 
lich" ist, weil keine demokratische Praxis 
da ist. Er redet bloß, tut nichts. Für ihn 
sind s "Frostaufbrüche", er ist ein Dich- 
ter, er bekommt ein Innenleben, weil er 
außen nämlich nichts zu bestellen hat. 
Wer berufliche Nachteile zu befürchten 
hat, wenn er nicht demonstriert auf Se- 
nats-BZ-Befehl, wer den Druck der Grup- 
pe fürchtet, der Klasse , wer die Möglich- 
keit der Information nicht hat, für den ist 
Demokratie ein Wunschtraum. Das erfah- 
ren wir in Berlin. Wer die Kritik wörtlich 
nimmt, mal Praxis versucht, der kriegt 
eins auf den Kopf. 
SCHLAGT ZURÜCK! 


Springer 


PROZESSTERMINE 


vielleicht wir, und man kann dort auch dru "Moabit ist nicht nur für Prozesse da. Jeder, 


ken, Flugblätter, eine kleine Zeitung, was 
einem einfällt. 

Wir suchen so. ein Ding. Wie es aussehen 
wird, ist Eure Sache. 


Das hier ist schon ein Aufruf. 


Wenn ihr guterhaltenen Wasserwerfer, 
kaum benutzte Gummiknüppel habt oder 
quch nur mal mit uns reden wollt, kommt 
aur Kaiser-Friedrich-Straße (S-Bahn 
Charlottenburg). Tel.: 32 20 44 


- 


der mal Zeit und Lust hat, sollte sich den 
Unsinn der Moabiter Bonzen ansehen und an-. 
hören. Damit die Sache nicht zu schläfrig 
wird, empfiehlt es sich, Knallkörper, Juck- 
pulver und Flugblätter zu werfen. Nichts 

ist schöner, als bei einem Prozeß im Namen 
des Volkes am Urteil auf diese Weise mitzu- 
wirken. 

13. März um 9.15 Uhr, Saal lOl, Prozeß ge- 
gen Dieter Kunzelmann wegen Hausfriedens - 
bruch, Sachbeschädigung, übler Nachrede. 


NEbler- 1t-e 


ale Minderheit“ 


23 Prozent der befragten Berliner wa- 
ren nach der Dezember-Statistik be- 
reit, mit den Studenten zu diskutieren. 
Ein Fünftel billigte den Studenten das 
Recht. auf Demonstrationen zu. 18 Pro- 
zent erklärten sich bereit, Unterstützung 
zu gewähren, wenn die Studenten im 
Recht sind. Dagegen befürwortete nur 
jeder zwanzigste Prügel, drei Prozent 
waren für „verhaften”, zwölf Prozent 
für „aus Berlin ausweisen“ und 14 Pro- 
zent für Demonstrationsverbot. 

Mit zunehmendem Alter nimmt das 
tolerante Verhalten der Bürger gegen- 
über studentischen Aktivitäten ab. Zu- 
gleich auch bejahen 73 Prozent der Ber- 
liner mit Abitur gegenüber 44 Prozent 
mit Volksschul-, aber keiner abgeschlos- 
senen Berufsausbildung ein ausgegliche- 
nes Vorgehen. 


Frostaufbrüche 


Aus dem Wilmersdorier Bezirksamt erhiel- 
ten wir einen Brief, unterschrieben von den 
Vorsitzenden des Personalrats, der DAG-, 
OTV-, CDU- und SPD-Betriebsgruppen sowie 
der Komba-Bezirksgruppe. Darin wird unsere 
Überschrift über dem Bericht zu den Vorberei- 
tungen der Mittwochkundgebung „Marsch- 
befehl in Wilmersdori” beanstandet. Auf 
die in dem Bericht wörtlich zitierte Mitteilung 
des Bezirksamts geht das Schreiben nicht ein. 
Es hieß darin: „... werden sich ... 15 Uhr die 
Beschäftigten der Bezirksverwaltung ... zu 
einem Demonstrationszug versammeln, der 
sich unter Führung von Bezirksbürgermei- 
ster ...“ Anders würde selbst ein militärischer 
Marschbefehl nicht abgefaßt. Unsere Über- 
schriit war demnach nicht etwa ein Kommentar, 
sondern eine den Sachverhalt charakterisie- 
rende Feststellung. 


Dem Brief sind ein Mitteilungsblatt des 
Bezirksamts und ein Aufruf des Personalrats 
und der Betriebsgruppen beigefügt. Es heißt 
dazu: „Wenn Sie beide Aufrufe mit der 
einem Journalisten gebotenen Objektivität 
durchlesen, werden Sie feststellen müssen, daß 
mit keiner Silbe von einem Marschbefehl an 
die Beschäftigten des Bezirksamts die Rede 


ah 


In dem ersten der beigefügten Blätter heißt 
es: „Das Bezirksamt und die Personalräte bit- 
ten alle Mitarbeiter, an der Kundgebung teil- 
zunehmen.“ Das läßt sich hören. In dem zwei- 
ten: „Wir schließen uns dem (Aufruf) an und 
erwarten, daß alle Beschäftigten ... diesem 
Aufruf folgen.“ 

Wenn die Autoren des an uns gerichteten 
Briefes schon die zitierte Bezirksamtsmitteilung 
ignorieren, so müßten sie zunächst mit uns 
überlegen, was eine solche Bitte des Chefs und 
die ausschließlich formulierte Erwartung der 
Personalvertretung für einen Arbeitnehmer 
des öffentlichen Dienstes bedeuten. Aber nun 
zum entscheidenden Punkt. 


In dem Beschwerdebrief lesen wir: „Selbst- 
verständlich waren sich alle Aufrufenden einig, 
daß die Teilnahme an dieser Kundgebung frei- 
willig sein muß.“ 


Selbstverständlich hätten die Aufrufenden 
das nicht hinterher dem kritischen Tagesspie- 
gel versichern sollen, sondern unbedingt in 
die Aufrufe schreiben müssen. Der Brief 
schließt: „Ihre Einschätzung der Vertreter der 
demokratischen Organisationen befremdet uns 
sehr.“ 

Uns befremdet sehr, daß wir uns mit den 
Vertretern demokratischer Organisationen 
nicht über die korrekte Form eines Aufrufs zu 
einer freiwilligen Kundgebung einig sind. 
Andere Bezirksämter — auch dies ging aus 
unserem Bericht vom Mittwoch hervor— haben 
demokratische und rechtliche Selbstverständ- 
lichkeiten beachtet und damit der Glaubwür- 
digkeit der Kundgebung genülzt. In einer Ab- 
teilung der SPD Wilmersdorf ist denn auch 
vielfältige Kritik, unter anderem an dem 
„Marschbefehl“ geübt worden. Mißbilligende 
Entschließungsvöorschläge wurden jedoch bei 
offener Abstimmung von der Mehrheit verwor- 
fen. Ein Beamter äußerte, er habe nicht für die 
Anträge stimmen können, weil er sonst beruf- 
liche Nachteile zu befürchten hätte. 

Ein Arbeiter eines Berliner Großbetriebes, 
nicht parteigebunden, Gewerkschaftsmitglied, 
berichtete mir, er sei auf Grund seiner häufig 
geäußerten kritischen Einstellung, bei der es 
ihm ehrlich um eine Realisierung der demo- 
kratischen Prinzipien auch im Alltag gehe, am 
Kundgebungstag von Kollegen gefragt worden: 
„Gehste mit oder biste Kommunist?* 

Unser Weg zur Demokratie ist mit guten 
Vorsätzen gepfilastert. Doch sind die Frostaui- 
brüche dieses innenpolitisch kalten Winters 
nicht zu übersehen. —thes 


MOTHERS 
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„Meine Damen und Herren! Mitbürger! Amerikaner! 
Dem Präsidenten der Vereinigten Staaten ist kotz 
übel... Ich glaube, seine Alte bringt ihm gerade 
sein Hühnersüppchen ... Plastic people, wie ödet 
ihr mich an! Ich weiß, es ist ansırengend, eine unpopu 
läre Politik zu verteidigen ...“ 

So beginnt die zweite LP der Mothers 
of Invention. Mit "plastic people" be- 
zeichnet Frank Zappa, der Chef und 
Texter der Mothers, "jene unfreundli- 
chen Arschlöcher, die noch fast über- 
all am Drücker" sind. 

Wer von den Mothers netten Beat er- 
un % wartet, wird enttäuscht. Die Musik, 


Nach der Entlassung aus U-Haft: Mick Jagger und Keith Richard die Zappa auf seiner neuesten Platte 


produziert, ist "absolutely free". 


Aneinandergereiht, übereinander ge- 
INTERVIEW MIT Mick Jagger 


er? . 5 


mischt, verzerrt. Dazu der politisch- 
ste Text, der bisher auf einer Schall- 
platte aufgenommen wurde. Allen Hin- 
dernissen zum Trotz - weder "Freak 
out!" noch "Absolutely free" wurde 
bisher über eine amerikanische Rund- 
funkstation gesendet - sind diese 
beiden Platten ein gutes Geschäft 

für ihre Produzenten. Die junge Gene- 
ration in den USA hört hier ihren 
Zorn in Noten gesetzt. 


Am 29. 6. 1967 wurde Mik Jagger und Keith Richard zu 3 bzw. 12 Monaten 
Haft auf Grund eines Vergehens gegen das Rauschgiftgesetz verurteilt. 
Sofort stellten sich Proteste gegen dies Urteil ein. Das Ergebnis einer nun 
einsetzenden Aufklärungskampagne ist die Forderung nach der Legali- 
sierung des Genusses von Marihuana. 


Wir fragten ihn, wie er seine heutige Lage beurteilt und was er von der 
Zukunft erwartet. 


Mr. Jagger, durch ihren Rauschgiftpro- Glauben Sie, dass man Sie auch jetzt 
zess im Herbst konnten die Rolling noch überwacht? 

Stones die LP "Their Satanic Majesties Ich verbringe die meiste Zeit in den 
Request" erst später als ursprünglich Aufnahmestudios. Manchmal kommen ein 
geplant produzieren. Glauben Sie,dass paar Polizisten rein. Sie haben dann 
sich der Prozess auch in Zukunft nach- so faule Entschuldigungen wie "die 
teilig auf Ihren Erfolg bemerkbar ma- Tür war gerade auf" oder "wir waren 
chen wird? noch nie in einem Aufnahmestudio". 


Jeder aber, der nicht zur Plage wird, 


Es gibt Leute, die nicht mögen, was #a+ wi wiITkömnen: 


wir mit unseren Liedern zu sagen ha- 
ben, die unseren Lebensstil nicht ak- Was wäre Ihr grösster Wunsch? 
zeptieren und uns deshalb behindern 
wollen, die unseren Einfluss auf die 
englische Jugend unterbinden möchten. 
Aber sie haben sich verrechnet: das, 
was sie mit uns machen, erzeugt eine 
viel grössere Aufmerksamkeit in der 
Öffentlichkeit für unsere Probleme, 
als wenn sie einfach nichts gegen 
unsere Art zu leben haben würden. 


Ich wünschte, dass die Menschen mehr 
selbständiger denken würden. Man 
sollte nicht zur Universität gehen, 
bloss weil die Eltern es wünschten, 
man sollte nicht Lokomotivführer wer- 
den, bloss weil Vater auch schon ei- 
ner war, man sollte überhaupt Dinge 
nicht nur nach ihrem Nutzwert beur- 
teilen. ü 


Fühlen Sie sich jetzt als Aussensei- Als erfolgreicher Popstar haben Sie 
ter der Gesallschaft? in den letzten Jahren nicht schlecht 
Nein, man scheidet aus den Gebieten verdient. Ist Geld Ihr Masstab für 
der Gesellschaft aus, die dem Indi- Erfolg? 

viduum unfaire und einschränkende 
Praktiken aufbürden. Allerdings muss 
auch irgendjemand die miese Arbeit 
machen, aber das alles sollte auf 
der Basis der Zusammenarbeit gesche- 
hen. Dann würde ich schon eine Wo- 
che lang im Steinbruch arbeiten, 
ohne dass es mir was ausmachen wür- 
de. 


Irgendwann im Leben kommt einmal die 
Zeit, wo man sich umschaut und fragt: 
Was hast du eigentlich in all den 
Jahren gemacht? Wenn es nicht mehr 
war, was man in seinem Leben geschafft 

. hat, als einen Haufen Geld zu verdie- 
nen anstatt einmal über sich selbst 
nachzudenken - dann hat man überhaupt 
nichts geschafft. 


—— 


SCHAUSPIELER GEHEN AUF DIE STRASSE 


We Eine neue Form des Protestes fanden Ju- 
igendliche in den USA. Diese Gruppe junger 
Schauspieler zeigt, was passiert, wenn Na- 
zis die Richtlinien der amerikanischen Po- 
litik bestimmten. Die Schauspieler meinen, 
daß sie mehr Menschen mit ihren "Stücken!" 
ansprechen, wenn sie auf Vorhang und 
Theateratmosphäre verzichten. 


Haben Sie noch Ärger mit der Polizei? 


an. JO BEE 


